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Das Dilemma im Glaspalast 
J e d e r  Geschäftsmann weiss aus e igener  Er­

fahrung, w i e  unangenehm e s  sein kann,  w e n n  
eine fällige Rechnung von  einem seiner  Schuld­
ner n i c h t  rechtzeitig beglichen wird. W a s  soll 
er t u n ?  In der  Regel wird er sich einige Zeit  
nach d e m  Verfall tag zunächst  einmal erttschlies-
sen, s e i n e m  Schuldner ein höfliches Mahn­
s c h r e i b e n  zu schicken, in welchem die Schuld­
summe und der «unbeachtete» Verfall tag der 
Faktura e rwähnt  wird. Nützt  diese freundliche 
Nou; n i c h t s ,  so wird e r  diesem e r s t e n  Schreiben 
vie l le ich t  ein zweites folgen lassen, das  wahr­
sche in l i ch  i m m e r  noch höflich tönt, in wel­
chem n u n  aber  eine bestimmte Nachfrist  ge­
setzt wird für die Begleichung der Schuld, an­
dernfal ls  «die sich aufdrängenden, rechtlichen 
Schrille eingeleitet werden  müssten». Lässt de r  
S c h u l d n e r  immer noch nichts von  sich hören,  
oder erklärt e r  offen, dass er en tweder  nicht 
bezahlen könne  oder  wolle, so erfolgt in den  
meisten Fällen Schuldbetreibung, Immerhin 
kann e s  Fälle geben, in denen der Gläubiger es 
für klügeT hält, die ausstehende Schuld nicht 
auf d e m  Rechtswege einzutreiben u n d  entweder  
vorläufig oder  ganz auf e ine  weitere  Geltend­
machung d e r  geschuldeten Summe zu verzich­
ten. E r  entschliesst sich, w i e  m a n  so zu  sagen 
pflegt, das Geld «ans Bein zu streichen», was  
der Natur de r  Sache nach nichts anderes  ist ,als 
ein akzeptierter Verlust. Ein derartiger Ent-
schluss ist für e inen  Geschäftsmann schwer zu 
fassen; es müssen schon ganz a u ß e r g e w ö h n ­
liche Umstände vorliegen, dass er den Schuld­
ner u n g e s c h o r e n  davonkommen lässt. 

Ausfall der deutschen Gäste 
Fremdenverkehr im September 

Die Resultate übe r  den  Fremdenverkehr  im 
September s ind etwas schwächer  ausgefallen 
als j e n e  für den  September 1963. Zahlen in 
Klammern sind Vergleichszahlen vorn Septem­
ber 1963. Die erfassten 69 (65) Gast- u n d  Beher-
tungsbetriebe meldeten 6382 (687,5) angekom­
mene Gäste u n d  13 238 (15 1 47) Logiernächte. 
Das Absinken de r  Gästeziffer gegenüber  jener  
lür d i e  gleiche Zeit  des  Vorjahres  beträgt  493 
oder 7,1 Prozent1 und  für die Logiernächte 1909 
°der 12,6 Prozent. Der Bestand a n  vorhandenen 
Gastbetten betrug 1253 (1210), davon waren 
verfügbar 1230 (1201). Die Gastbetten'besetzung 
beträgt im Durchschnitt  auf die vorhandenen 
*>,2 P r o z e n t  (41,7) und  au f  die verfügbaren 
Gastbetten 35,8 Prozent (42,0). Bezüglich der 
Anwesenheitsdauer ergibt sich ein Mittelwert 
v°n 2,0 (2,2) Logiernächten. 

Was die Ferienhaushal  t u n g e n  .in Ferienwoh-
r'Ungen anbetrifft, s ind 58 (56) Meldungen ein-
Segangen. Abgest iegen s ind in Ferienwohnun-

129 (202) Gäste. Die Nächtigungsziffer be-
' %  2339 (2574) und  die Gastbettenzahl 279 
ß'4). Die durchschnittliche Bettenbesetzung in  
jjen bewohnten Fer ienwohnungen bet rug 27,9 
Dozent (40,0). Hinsichtlich der  Aufenthalts­
dauer der Ferienhaushal tungen ergibt  s ich ein 
"urchschnitt v o n  18,1 (18,8) Uebernachtungen, 

Ein> grosser Ausfall  ist be i  den  Gästen aus 
Deutschland festzustellen. Im Berichtsmonat 
sjnd rund 20 Prozenit weniger  deutsche Gäste 
'•"gestiegen als in  de r  gleichen Zeit des  Vorjah-
'es' Die Auswirkung bei den  Logiernächten ist, 
®ss diese ebenfalls u m  rund ein Fünfbeil schwä-

^er sind. 
Für die erfass ten  Gemeindegebiete ergeben 

sich genannte Prozentanteile auf die Gästean-
ünfte und Logiernächte: Vaduz  51,2 Prozent 
6r Ankünfte u n d  36,7 Prozent der  Nächtigun-

jjen, Triesen 20,9 Prozent u n d  12,4 Prozent, Trie-
enberg 12,0 Prozent  u n d  30,5 Prozent, Schaan 
•2 Prozent u n d  16,0 Prozent, Balzers, Mauren ,  
Waprin und  Schellenberg zusammen 6,7 und 

5'4 Prozent. 
Zu Monatsende waren in) den erfassten Gast-

'"d Beherbungsbetrieben 366 (375) Personen 
pUptberufüoh beschäftigt, 107 (115) männliche 

nt* 259 (260) weibliche. 

Dieser heikle  Sachverhalt  des  Geschäfts­
lebens bekommt dieser Tage  plötzlich auf d e r  
Ebene der  Weltpolitik eine erstrangige Bedeu­
tung und wird  zu einem folgenschweren1 Polili-
kum! Der Grund für diese recht ungewöhnliche 
Situation ist darin zu erblicken, dass  die Ver­
einten Nat ionen seit gut  zwei J a h r e n  unter  ih­
ren  Mitgliedern eine Anzahl von Staaten auf­
weisen, die ihren Verpflichtungen hinsichtlich 
der  Zahlung von Milglicderbeiträgen nicht mehr  
nachkommen. Diese Länder s ind aus  zahlungs-
bilanzlechnischen oder  politischen Gründen also 
in die Lage des seine Schulden nicht beglei­
chenden Geschäftspartners gekommen. Die La­
ge ist gegenüber derjenigen eines persönlichen 
Schuldners im Gcschäftsleben insofern aber  
eine ganz andere, als die U N O  nicht  in der  
sonst üblichen Weise einen Zahlungsbefehl auf 
den Tisch flattern lassen  kann mit  einer  kon­
kursamtlichen Exekutionsdrohung. Die interna­
tionale Schuldbetreibung für auf Grund völker­
rechtlicher Verhältnisse eingegangene finan­
zielle Verpflichtungen liegt notorisch im Argen, 
j a  man k a n n  sagen, sie existiert  überhaupt  
nicht. Dennoch ist es natürl ich gerade  im Falle 
der  UNO, die  wegen  ihrer  verschiedenen «Be­
friedungsaktionen» in de r  W e l t  — so v o r  allem 
natürl ich wegen der  kostspieligen Aktionen im 
Kongo in den  letzten J a h r e n  i n  i m m e r  grössere 
Finanzschwierigkeiten gera ten  ist, v o n  aller-
grösster Wichtigkeit,  die geschuldeten Mitglie-
derbeiträge beizubringen. DieGründer  der  U N O  
haben  an  diese Lage gedacht  u n d  deshalb man­
gels anderer  Sanktionsmöglichkeiten in Artikel 
Nr. 19 der Char t e  der Vereinten Nationen vor­
gesehen, dass j ene  Mitgliederstaaten, die  mit ih­
ren Mitgliederbeiträgen für  zwei J a h r e  im Rück­
stand sind, ihres  Stimmrechtes ver lust ig  gehen 
sollen. 

O b  diese eindeutig u n d  k l a r  abgefasste Klau­
sel der  Char ta  nun  auch zur Anwendung gelan­
gen wird, dies wird sich im Dezember a n l ä ß ­
lich der  Eröffnung der nächsten Generalver­
sammlung der UNO in  N e w  York in  drama­
tischer Weise  zeigen. Unter  den mit  ihren Zah­
lungen zurückhal tenden Staaten befindet sich 
nämlich auch d ie .  Sowjetunion! Dabei ist es 
klar, dass eis im Falle d e r  Sowjetunion keines­
falls eine Frage der devisentechnischen Unmög­
lichkeit der  Bezahlung ist, wie  sie möglicher­
weise bei einem staTk überschuldeten u n d  durch 
die Ungunst der  Weltmarktpreise oder eine 
Missernte geschädigten Entwicklungsland der 
Fall sein mag. Es entspricht e inem klaren po­
litischen Konzept der  Sowjets, ihre finanziellen 
Verpflichtungen gegenüber  der  U N O  nicht zu 
erfüllen, beziehungsweise mit  der  Bezahlung 
Schwierigkeiten zu machen. Erstens einmal 
kann anlässlich de r  kommenden  Generalver­
sammlung getestet  werden, wie e s  mit den 
Machtverhältnissen in de r  Organisation eigent­
lich bestellt ist. Die Amerikaner  ha l ten  nämlich 
an der  Auffassung fest, das« Artikel 19 der 

Charta den betreffenden Mitgliedern das 
Stimmrecht automatisch entziehe, während d ie  
Russen — und mit ihnen einige weitere Schuld­
ner — die an den  Haaren herbeigezogene Auf­
fassung vertreten, es bedürfe für den Entzug des  
Stimmrechtes noch eines durch die Mehrhei t  
der Delegierten sanktionierten Beschlusses, In 
dieser Frage wird es also hart  auf har t  gehen, 
wobei die Russen wohl alle Register der  Dema­
gogie ziehen werden, um sich der  Sympathien 
alier jener  vielen Entwicklungsländer zu ver ­
sichern, die überall möglichst viel  herauspres­
sen wollen, aber selbst wenig geneigt sind, ihre 
internationalen Verpflichtungen zu halten.  
Zweitens glauben die Sowjets, dass sie mit  der  
Hinlanhallung der Mitgliederbeiträge einen 
Druck auf die Vereinten Nationen und dessen 
Generalsekretarial ausüben können, der  desto 
fühlbarer und wirkungsvoller werden müsste, 
je mehr sich die finanziellen Schwierigkeiten 
der Weltorganisation türmen. Und schliesslich 
— aber dies nur  alis e in willkommener Neben­
effekt und durchaus nicht als e in entscheiden­
der Faktor — glauben die Russen, die gesparten 
Milgliederbeiträge an  wertvollen Devisen (oder 
Gold) in politisch auf d e r  Bühne der  Weltpoli­
t ik  viel mehr  versprechender  Weise  durch an­
dere Kanäle fliessen lassen zu können — zum 
Beispiel durch eine vermehr te  Unterstützung 
des wirtschaftlich angeschlagenen Castro-Re-
gimes auf Kuba; oder  durch die' Direktfinanzie­
rung eines spektakulären Entwicklungsprojekts 
ä la  Assuan-Damm, v o n  welchem man sich fette 
Propaganda-Dividenden versprechen kann! 

Die Behandlung der Frage d e r  Miiitgliederbei-
träge in der  nächsten Generalversammlung wird 
überaus aufschlussreich sein. Kommen nämlich 
die russischen Schuldner vor  dieser Instanz un­
gestraft weg, so dürfte die weiche Linie in die­
ser wichtigen Grundsatzfrage e in  Hinweis dar­
auf sein, dass auch  in anderen wichtigen Fra­
gen das Recht immer mehr gebeugt werden  
wird. Die Chancen stünden in  diesem Falle 
s tark dafür, dass die UNO aus einem Instru­
ment des internationalen Rechts, als das es ur­
sprünglich gedacht war, zu einem Instrument 
des  Machtkampfes zwischen den Nationen — 
oder  Gruppen von  Nat ionen — absinkt. Wenn 
auch schon bis jetzt  bisweilen Rechtsfragen in 
de r  UNO mit zwei Ellen gemessen worden sind, 
so müsste doch aus e iner  Verwässerung des 
Artikels 19 unweigerlich darauf geschlossen 
werden, dass auch andere Klauseln der Charta 
keine Gültigkeit haben, sobald es demjenigen 
Block nicht passt, der  gerade v o r  diesem inter­
nationalen Forum mit  d e r  wirksameren Macht­
demonstration auftrumpfen kann!  

A b e r  das Dilemma im Glaspalast ist umso 
unausweichlicher, als nicht nur  e i n e  weiche Li­
nie gegenüber  dem mutwilligen Schuldner So­
wjetunion die UNO in Misskredit bringen müss­
te, sondern eine har te  Linie k a n n  ebenso un­
erwünschte  Folgen zeigen. Gesetzt nämlich der 
Fall, die Sowjetunion gehe ihres Stimmrechtes 
gemäss dem Text  der  Charta  verlustig, sei es  
nun, dass de r  Stimmrechtsewtzug automatisch 

«Immerhin: die Umfahrungsstrasse ist geplant» 
Der L i n d e n p l a t z  in Schaan wi rd  bei d e m  

immer mehr zunehmenden Verkehr  noch  v ie l  
Kopfzerbrechen verursachen. A b e r  in einem 
Punkt  könnte man  ohne grosse Kosten und Um­
triebe etwas Abhilfe schaffen. 

Hat  man den Lindenplatz, von Bendern oder  
aus Richtung Buchs kommend, glücklich über­
quer t  und will die Kirchstrasse hinauffahren — 
das trifft auch für den  aus Vaduz kommenden 
Fahrer  zu, der  in die Kirchstra.sse einbiegen 
will — dann trifft man  häufig bzw. meistens fol­
gende  Situation an: Auf beiden Seiten de r  
Kirchstrasse stehen parkier te  Autos, oft fast bis 
zur Strassenecke herunter  und  erschweren die 
Ausfahrt  vom Lindenplatz. Der vom Lindenplatz 
kommende Fahrer  muss sich dann i n  einer Art  
«Autosalom» regelrecht durchschlängeln, be­
sonders wenn er von  oben Gegenverkehr hat .  

Vorschlag: W e n n  inskünftig n u r  noch  auf 
e iner  Strasseroseite parkier t  werden  darf mit 
Park- u n d  Anhalteverbot  auf der anderen  Stras-
senseite, dann würde  sich der  Verkehr  in  d e r  
Kirchstrasse in  beiden Richtungen zügiger ab­
wickeln können. Observer  

erfolge, oder dass  eine Mehrheit  in  der  Voll­
versammlung den entsprechenden Entschluss 
fasse: W i e  wird die Sowjetunion reagieren? Na­
türlich besteht eine entfernte Möglichkeit, dass 
die Russen, nachdem die Debatte ausgetobt 
hat, mit «nobler Geste» plötzlich e inen Check 
zücken, um — selbstverständlich un te r  Protest 
— ihre Schuld fünf Minuten vor  zwölf zu  be­
gleichen. Ab&r doch wohl viel mehr  Wahr ­
scheinlichkeit kommt der  anderen Var iante  zu, 
wonach die Russen die  Beleidigten spielen wür­
den und entweder d e  facto oder  sogar d'e jure  
aus  dem Glaspalast ausziehen! Eine solche Ent­
wicklung müsste nicht  n u r  für  die  U N O  selber, 
sondern auch für die  Zukunft  deir W e l t  die 
schwersten Folgen n a c h  sich ziehen, indem die  
Weltorganisation ihrer  vermit telnden Rolle zwi­
schen Ost und W e s t  entledigt würde. Der Welt­
friede verlöre1 damit  e ine  seimer wertvollsten 
Sicherungen. Dies mag  in de r  unmittelbaren Zu­
kunft, da das Hauptinteresse der Sowjetunion 
aus naheliegenden Gründen  darauf gerichtet 
sein muss, die Risse im kommunistischen Impe­
rium zu kit ten oder  doch  wenigstens diie Abtrün­
nigen zu isolieren, n icht  v o n  ers ter  Dringlich­
keit  sein; aber  in der  ferneren Zukunft könnte 
ein Austri t t  der  Sowjetunion eben doch die  ver­
heerendsten Folgen haben,  w e n n  es  wieder  ein­
mal dazu kommen sollte, dass auf  oberster  
Ebene die Klingen gekreuzt  werden. 

Dr. Hans  Rudolf Böckli 

Weihevolle Hubettusfeier der liechtensteinischen Jägerschalt 
Schweigend bewegte sich am letztein Sonn­

tagabend ein langer  Fackelzug vom Waldhote! 
über die Fürst-Johannes-Strasse zum Blockhaus. 
Voran trugen Männer  im grünen Rock den fri­
schen Bruc?h auf dem Hut, e inen neunjährigen 
Vierzehner, den  Jägerkamerad Gus tav  Ospelt, 
Vaduz, im Revier  v o n  Bargella weidgerecht nie­
dergestreckt hatte. In sich gekehr t  schritten die 
Männer des Weidwerks  mit  ihren Angehörigen 
und Gästen zum Blockhaus, w o  e in  Lagerfeuer 
wilde Funken i n  die Nacht  schleuderte und  die  
majestätische Runde der  hohen Tannen in flak-
kerndem Lichte lodern Hess. Jagdsignale, die 
schon beim Waldhoted zum Aufbruch gemahnt 
hatten, empfingen jetzt den  nächtlichen Zug, 
der  sich in grosser  Runde u m  das Lagerfeuer 
gruppierte. 

HH. Pater Dr. Eduard Mäder 
vom Lyzeum Gutenberg, in Balzers, hielt die 

Hubertaispredigt, die wi r  h ier  nachstehend in 
einer kurzen  Zusammenfassung publizieren: 

«Jäger und Jagd stehen seit alters bei den Chri­
sten nicht im besten Ruf. Man hält die Jäger leicht 
für unfromm, die Jägerei für ein wildes Geschäft, 
Ausdruck einer Haltung, die sich hinwegsetzt über 
Sitte und Gesetz. Sogar in der Hubertuslegende wird 
gesagt, Hubertus habe ,dem eitlen Vergnügen der 
Jagd gefrönt', bis ihn Gott durch ein Wunder zur 
Einkehr rief. Sind solche Urteile heute noch berech­
tigt? 

Sicher ist die Jagd heutzutage nicht mehr das, 
was sie einmal war oder sein konnte. Aus dem wil­
den Jagen ist ein ruhiges, besonnenes Tun gewor­
den, das vom Jäger Zucht und Selbstbeherrschung 
verlangt. Für die meisten Jäger ist die Jagd Erho­
lung von einem bis ins Kleinste geregelten Leben 
der Arbeit und der Pflichterfüllung. 

Der Jäger ist heute weniger Töter, als Schützer 
und Heger des Wildes. Er verdient für diese Tätig­
keit Anerkennung, auch des Priesters. Es kann uns 
nicht gleichgültig sein, was mit Gottes Schöpfung 
geschieht. Immer mehr Tiere und Tierarten fallen 
der Ueberheblichkeit des Menschen zum Opfer, der 

sich eine schrankenlose Verfügung über das Tier 
anmasst. Wir müssen deshalb alle Kräfte unterstüt­
zen, die diesem verderblichen Zug entgegenwirken. 
— Es fehlt übrigens nicht an erfreulichen Zeichen, 
dass in unserem Zeitalter, das dem Tier so sehr 
geschadet hat, ein neues Verständnis erwacht für 
diese Wesen, die uns so fremd und doch wieder 
so nah sind. Vielleicht kann sogar die Theologie 
zum Thema «Tier» einmal Tieferes und Schöneres 
sagen, als das heute der Fall ist. 

Der Jäger selber muss dafür sorgen, dass sich 
das Urteii über ihn wandelt. Vor allem darf ihn die 
Beschäftigung mit dem Tier nicht dem Menschen 
entfremden, das Tier darf ihm nicht Ersatz für den 
Menschen werden. Die Tugenden, die e r  sich im 
Umgang mit den Tieren und der freien Natur er­
wirbt: Selbstzucht, Grossmut, Rücksicht auf das 
Schwache — muss er auch im Umgang mit den-Men­
schen zeigen. 

Schliesslich soll die Jagd und der Umgang mit 
der Natur den Jäger nicht von Gott entfernen, son­
dern ihn näher zum Schöpfer und Erhalter aller 
Dinge führen. Er bedarf dazu gar keines Hubertus-
Wunders. Der Jäger soll inniger mit Gott verbunden 


